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Vorwort


"Ein Buch ohne Vorwort ist wie ein Körper ohne Seele." (Jiddisches Sprichwort)


Nun denn – hier also mein erforderliches Vorwort.


Dieser Roman basiert sehr lose auf den biografischen Daten von Julius Spiegelberg, dem Mann, der in Europa die erste Jutefabrik gründete. Ich habe einen Roman geschrieben, keine Biografie, denn über seine Persönlichkeit – wie auch über seine Nachfahren - sind nur wenige Fakten überliefert worden. Das bedeutet auch, dass sowohl die Figuren wie auch die Handlung frei erfunden sind, auch wenn ich dabei historische Persönlichkeiten in die Handlung eingebunden habe.


So war es mir möglich, biographische Details zu verändern, Familienmitglieder zwecks dramatischer Handlung zu erfinden und damit einen Roman vor dem Hintergrund der geschichtlichen Entwicklung im Braunschweiger Land zu schreiben.


Diese Familiengeschichte spielt in Vechelde und Braunschweig Thomas Ostwald









Braunschweig im Jahr 1859.


Im Haus der Familie Spiegelberg.


1. Kapitel


Aufbruch


Julius hörte die Schritte auf dem Gang zur Küche und reagierte blitzschnell.


Er trennte sich von der Küchenmagd, drehte sich zur Wand und knöpfte hastig seine Hose wieder zu. Als die Tür aufgerissen wurde, fuhr er sich mit beiden Händen durch das dichte Kopfhaar und hoffte, dass sein Gesicht keine verräterische Röte aufwies.


„Julius… ach hier steckst du also!“


Sein Vater Samuel Spiegelberg trat in die Küche und erkannte die Situation sofort. Seine Lippen bildeten einen dünnen, schmalen Strich, als er Anna, die Küchenmagd, mit einem verächtlichen Blick musterte. Sie hatte, als Julius von ihr abließ, sofort ihre Röcke wieder heruntergezogen und stand am Herd, als wäre sie noch mit ihrer Arbeit beschäftigt.


„Wann bist du zurückgekommen, Vater? Ich habe die Kutsche gar nicht gehört!“, erklärte Julius.


„Das glaube ich wohl, Julius!“, antwortete der alte Herr mit kaum verhaltener Wut. „Ich erwarte dich sofort im Comptoir, Julius.


Wir müssen reden!“ Damit drehte sich Samuel Spiegelberg auf dem Absatz herum und warf die Küchentür krachend hinter sich ins Schloss. Julius wechselte einen raschen Blick mit Anna und flüsterte: „Schade, aber das holen wir heute Nacht in deiner Kammer nach, versprochen, Anna!“


„Ist gut, ich warte auf dich!“, flüsterte die Magd zurück, und Julius folgte seinem Vater in das Comptoir, in dem er bereits erwartet wurde. Zu seiner großen Überraschung war jedoch sein Vater nicht allein.


Der unbekannte Besucher wirkte ausgesprochen elegant, trug zu seinem Stadtfrack einen weißen, seidenen Schal und hatte seine schneeweißen Handschuhe zusammen mit dem Zylinder auf einem Stuhl abgestellt. Als Julius ohne anzuklopfen jetzt in das Comptoir platzte und den Fremden erstaunt musterte, zog der nur eine Augenbraue hoch und musterte ihn kurz.


Dann sprach er mit einer näselnden Stimme und einem fremden Akzent:


„Das ist dann wohl der Herr Sohn, auf dem so große Hoffnungen lasten!“


Eine Feststellung, keine Frage.


Aber Julius fühlte sich sofort unbehaglich.


Dieser Mann schien einer der zahlreichen Geschäftspartner seines Vaters zu sein, aber weder sein Gesicht noch seine Art zu reden vermochte ihn Julius Spiegelberg sympathisch zu machen. Stumm verbeugte er sich und wartete darauf, dass sein Vater sie miteinander bekanntmachen würde.


„Mister Goldwyn, das ist mein Sohn Julius, der Älteste. Sein Bruder Isaak ist eben in meinem Auftrag unterwegs zur Messe in Frankfurt. Der Jüngste, Jonathan, wird ebenfalls in Kürze in das Comptoir eintreten. Er zeigt zum Beruf des Kaufmanns beste Anlagen.“


Samuel Spiegelberg schwieg kurz, nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse und setzte sie behutsam zurück. ‚Das beste Geschirr, Mutter musste tatsächlich das Fürstenberg für den Besucher herausholen. Na, das wird ja interessant!‘, dachte Julius, als sein Vater fortfuhr: „In der Tat ruhen auf dem Ältesten meine Hoffnungen für eine glückliche Zukunft des Hauses Spiegelberg. Julius, Mister Goldwyn kommt direkt aus Dundee zu uns. Er hat einen interessanten Geschäftsvorschlag gemacht.“


‚Dundee? Wo um alles in der Welt liegt Dundee? Dem Namen nach wohl in England, aber…*, schoss es Julius durch den Kopf. „Sehr erfreut, Mister Goldwyn!“, rief er freundlich und verneigte sich tief.


„Nimm Platz und hör uns zu, Julius,“ forderte ihn sein Vater mit strenger Miene auf.


‚Er weiß Bescheid! Aber ich lasse mir den Umgang mit Anna nicht verbieten, das muss er doch längst wissen!‘, dachte Julius trotzig und schob seine Unterlippe etwas vor, als der fremde Besucher das Gespräch eröffnete. „Well, Mr Spiegelberg, wir haben bereits große Erfolge in Dundee mit der Produktion von Jute und meine Reise hierher ist ein Beleg dafür. Ich bin nach Deutschland gereist, um bestimmte Dinge einzukaufen. Weil ich mit Wechselgeschäften zu tun habe, empfahl mir jemand das Haus Spiegelberg, und nachdem ich mich eine Weile mit Ihrem Herrn Vater unterhalten habe, kamen wir auf eine gute Idee, wie ich meine. Zumal Sie doch kürzlich Ihre Flachsbereitungsfabrik in der Nähe von Vechelde in Betrieb genommen haben, nicht wahr?“


Der durchdringende Blick, den ihm der Fremde während dieser Worte schenkte, ließ in Julius ein unangenehmes Gefühl aufkeimen. Waren es die dunklen Augen, die scharf geschnittene Nase oder die nach unten gezogenen Mundwinkel, die ihn abstießen? Er konnte es nicht sagen, aber dieser Fremde war ihm durch und durch unangenehm. Trotzdem zwang er sich zu einem verbindlichen Lächeln, als er antwortete:


„Eine gute Idee? Dafür sind wir immer zu haben, nicht wahr, Vater?“


Jetzt schenkte auch Samuel Spiegelberg seinem Sohn einen durchdringenden Blick, als wolle er sagen, dass er sich zurückhalten möge. Laut aber ergänzte er: „In der Tat, Mr Goldwyn, das haben wir bereits herausgefunden.“ Ein leichtes Hüsteln folgte diesem Ausspruch, dann blickten Vater und Sohn den Fremden gespannt an. „Wir haben in Schottland längst erkannt, wie wichtig für die gesamte Welt die Jute sein kann. Mit Hilfe unserer Technik ist es möglich, in jeder Woche 3.000 Säcke herzustellen. Und die Nachfrage ist riesig, weltweit. Wir könnten das Zehnfache, ja, das Hundertfache dieser Menge herstellen und weltweit vertreiben.“


Etwas hilflos war nun der Blick, den Julius seinem Vater zuwarf. Sie hatten mit Textilien bereits ein Vermögen verdient, lieferten in alle Nachbarländer Stoffe feinster Qualität und konnten es darin mit Belgien und England aufnehmen.


Aber Jute?


Ihre Flachsfabrik in Vechelde hatte ihren Betrieb vor zwei Jahren aufgenommen, und die Spiegelbergs dachten eher daran, zum Flachs auch noch Werg zu verarbeiten.


Julius ließ sich nichts anmerken, aber er wusste so gut wie nichts über das Rohmaterial. Klar, irgendwann hatte er einmal gehört, dass es im Mittelmeerraum Pflanzen gab, aus denen sich starke Fasern gewinnen ließen. Aber als ihm ein süddeutscher Kaufmann darüber berichtete und erklärte, dass man die Pflanze zunächst rösten musste, dann die Fasern mühselig per Hand ausgelöst wurden und vor der Weiterverarbeitung noch geölt werden mussten, war sein Interesse an dieser Pflanze auch schon wieder erledigt.


Und jetzt wurden daraus in Schottland Säcke hergestellt, und offenbar in großer Menge! Zu welchem Zweck brauchte man Jute-Säcke? Sicher nicht für Mehl, die wurden aus Leinen gefertigt. Gut, wahrscheinlich aber doch für Kaffee, aber in solchen Mengen?


Julius schreckte aus seinen Gedanken auf, als sein Vater ihn rief.


Seinem Gesichtsausdruck nach hatte der alte Kaufmann offenbar schon mehrmals seinen Namen gerufen.


„Schläfst du mit offenen Augen, Julius?“, donnerte ihn sein Vater an. „Das ist sehr unhöflich gegenüber unserem Gast, der uns die Vorteile eines Jute-Geschäftes erklären will!“


„Entschuldigung, ich war in Gedanken bei der Jute-Gewinnung!“, erklärte Julius rasch und spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. „Man gewinnt sie doch nach dem Rösten der Pflanzen, richtig?“


Der aus Schottland stammende Gast nickte bestätigend, aber als sein Blick den des jungen Kaufmanns kreuzte, zuckte der unwillkürlich zusammen. Dieser Mr Goldwyn hatte eine Art, ihn anzusehen, die ihm immer wieder durch und durch ging. Dabei überlegte er die ganze Zeit, an wen er ihn erinnerte, kam aber nicht darauf. „Vollkommen richtig, und unsere Stadt hat inzwischen zahlreiche Betriebe, die Jutefasern gewinnen und verarbeiten. Es ist kein Geheimnis, dass wir mit den Jutefasern sehr viel Geld verdienen. Deshalb wird Dundee auch mittlerweile Juteopolis genannt.“ - „Und wie kommen wir da ins Geschäft, Mr Goldwyn? Ich meine, Sie werden wissen, dass wir eine große Textilfabrik besitzen und unsere Stoffe in die ganze Welt liefern. Wir haben in Deutschland Flachs und Hanf, wir verarbeiten sie zu hochwertigen Stoffen und unsere Leinenprodukte sind berühmt!“, führte Julius eifrig aus, aber mit einer raschen Handbewegung schnitt ihm Samuel Spiegelberg das weitere Wort ab.


„Julius, Mr Goldwyn hat uns aufgesucht, weil wir diese Textilfabrik betreiben, und unsere Familie seit Generationen mit Tuchen handelt. Jute ist ein sehr interessanter Stoff, aus dem sich nicht nur Säcke herstellen lassen. Obwohl gegen ein Geschäft mit Säcken nichts spricht – Kaffee oder Baumwolle, Trockenfrüchte und vieles mehr müssen weltweit verpackt werden. Mr Goldwyn hat uns jedenfalls Zahlen vorgelegt, die überaus interessant sind und Zukunftsaussichten ungeahnter Größenordnung bieten.“


„In Dundee gibt es derzeit bereits 12 Fabriken, die Jute verarbeiten. Und wir gehen davon aus, dass weitere dazukommen werden“, bemerkte Goldwyn und griff zu der dargebotenen Dose mit Zigarren, die ihm Samuel auffordernd entgegen hielt. Staunend erkannte Julius, dass sein Vater die guten Kuba-Zigarren anbot, die er nur einmal im Jahr von einem befreundeten Kaufmann erhielt. Erst der teure Kaffee im Fürstenberg-Porzellan, das nur zu besonderen Feiertagen auf den Tisch kam. Jetzt die edlen Zigarren – sein Vater musste sich viel von dem neuen Geschäftspartner versprechen, sonst würde er nicht so dick auftragen. Das war noch nie die Art Samuel Spiegelbergs gewesen. Der alte Kaufmann gab sich vielmehr stets bescheiden und war zu jedermann freundlich, was ihm in Braunschweig viele Sympathien entgegen brachte. Auch die Ärmsten der Armen wussten, dass niemand von seiner Schwelle vertrieben wurde. Wer sich anständig um Arbeit bemühte, fand nahezu immer eine Anstellung in der Textilfabrik. Oder in der Flachsfabrik in Vechelde.


Erneut schweiften seine Gedanken ab.


Als er im Auftrag der Spiegelberg-Werke auf der Messe in Leipzig war, hatte er einen Mann kennengelernt, der ihn vom ersten Augenblick an fasziniert hatte. Das war der Weltreisende und inzwischen sehr bekannte Schriftsteller Friedrich Gerstäcker, der in Leipzig, in Auerbachs Keller, einen Vortrag über seine Reisen gehalten hatte. Gerstäcker konnte unglaublich lebendig von seinen Reisen berichten und war zum Zeitpunkt des Vortrages gerade mitten in den Vorbereitungen für eine neue Reise, die ihn für längere Zeit nach Südamerika führen sollte.


Julius Spiegelberg, der selbst sehr gern reiste, lauschte dem Vortrag des Weitgereisten mit offenem Mund und vergaß dabei fast das Atmen. Als Gerstäcker von seinen Abenteuern in Nordamerika berichtete, von den Indianern, die er getroffen hatte und mit ihnen auf die Jagd gegangen war, von den langen Nächten in den Hütten der Siedler und der Bärenjagd in Arkansas – da beneidete ihn Julius, und hätte viel darum gegeben, an der Seite eines solchen Mannes die Welt kennenzulernen. Man saß in launiger Runde noch lange beisammen, trank guten Wein und rauchte wohlschmeckenden Tabak, wie ihn der Reisende gern bei Fernhändlern bestellte.


„Ja, natürlich, Vater!“, beeilte sich Julius, der erneut in seinen Gedanken gefangen war und nicht verstanden hatte, was ihm der alte Kaufmann gerade gesagt hatte. Der aber schien das nicht weiter bemerkt zu haben, nickte nur mit dem Kopf und zog an seiner Zigarre.


„Dann ist das also abgemacht, Julius. Du wirst Mr Goldwyn nach Dundee begleiten. Die Abreise ist auf übermorgen festgesetzt. Du solltest nicht zu spät ins Bett gehen und dich ordentlich ausschlafen. Ich werde dem Hausknecht sagen, dass er dich mit dem ersten Morgengrauen weckt, damit du noch ein paar Vorbereitungen für diese Reise treffen kannst. Schließlich ist Schottland kein Nachmittagsausflug!“


„Jawohl, Vater!“, antwortete Julius verwirrt. Hatte er das richtig verstanden? Er sollte mit diesem unangenehmen Mr Goldwyn nach Schottland reisen? Aber – warum? Und vor allem: für wie lange? Ein seltsames Gefühl breitete sich in Julius aus, als er sich erhob und steif vor dem Schotten verneigte. – „Gute Nacht, Julius!“, sagte der zu seinem Erstaunen, ohne sich zu erheben oder ihm die Hand zu reichen. „Ich komme dann also übermorgen wieder ins Haus und hoffe, Sie reisefertig anzutreffen. Wir haben dann noch einiges vor, um das Schiff in Bremen zu erreichen.“


„Bremen, ja, natürlich, Mr Goldwyn. Auf übermorgen also!“, stammelte Julius verlegen, sah seinen Vater an, der ihm nur knapp zunickte, und verschwand aus dem Arbeitszimmer. Als er die Tür leise hinter sich schloss, rasten seine Gedanken wirr durch den Kopf.


Also nach Schottland sollte er, und in Gesellschaft dieses miesepetrigen Mannes. Das konnte ihm die Laune nur verderben, und mit verkniffenem Gesicht ging er zur Treppe, um seine Kammer aufzusuchen. Es war inzwischen dunkel geworden, auf dem Flur brannte kein Licht, und mit einem halblauten Fluch stieß er sich den Ellbogen am Treppengeländer.


Die Tür zu seiner Schlafkammer riss er nicht besonders rücksichtsvoll auf, dann dachte er jedoch an seinen Bruder Jonathan, der bestimmt schon nebenan schlief, und drückte sie leise ins Schloss, tappte durch das dunkle Zimmer und wollte eben seine Schuhe abstreifen, als er leise seinen Namen hörte. „Julius?“


„Du, Anna?“, raunte er zurück. Er hatte die Küchenmagd schlicht vergessen und war jetzt auch nicht in der Stimmung für das dralle Frauenzimmer, aber als er nach dem Licht tastete und Feuer und Stahl fand, strich er ein paar Funken über den Zunder, blies ihn an und entzündete damit die Kerze.


Es raschelte in seinem Bett, als Anna die Decke zurückschlug.


Sie war splitternackt, und auf ihren schweren Brüsten spiegelte sich matt das Kerzenlicht. „Komm zu mir, Liebster!“, flüsterte die Küchenmagd, und das gab den Ausschlag. Julius spürte, wie ihn das Verlangen überkam, zog rasch Jacke, Weste und Hemd aus, streifte die Hose ab und war gleich darauf auf dem warmen, weichen Körper der Magd, die sich fest gegen ihn presste und ihren Unterleib gegen ihn hob.


Seine Hand tastete sich von den Brüsten abwärts zwischen ihre Beine, die sich bereitwillig spreizten, und noch ehe er weiter darüber nachdenken konnte, fuhr er in sie hinein, hob und senkte sich in einem geradezu mörderischen Tempo, und als er sich keuchend entleerte, lachte Anna fröhlich auf, spielte mit den Haaren in seinem Nacken und raunte in sein Ohr:


„Mein lieber, feuriger Julius – so will ich dich! Du bist ein wilder Hengst, und deshalb liebe ich dich! Heute Nacht will ich bei dir bleiben, Julius, damit du mich nicht vergisst!“


Diese Bemerkung ließ Julius aufhorchen.


„Warum sollte ich dich vergessen, Anna? Du bist das Beste, was mir begegnen konnte!“


Er spürte, wie Anna begann, ihn zu streicheln und erneut seine Lust zu wecken.


„Ich habe an der Tür gelauscht, Julius, und gehört, dass du mit dem Fremden gehen sollst. Wer weiß, wie lange du fort sein wirst, und was du in diesem Ort erlebst, dessen Namen ich nicht aussprechen kann. Aber eines schwöre ich dir – diese Nacht soll nur dir gehören!“


Julius war wie im Rausch.


Es ging schon einige Zeit mit Anna in dieser Weise, aber in der heutigen Nacht entfachte sie in ihm eine Glut, die er vorher noch nicht gekannt hatte. Irgendwann schliefen die beiden, eng aneinander gedrückt, ein. Als Julius hochschreckte, war er allein. Nach nochmaligem Klopfen trat der alte Robert ein, Hausknecht in der Familie seit undenklichen Zeiten.


„Es ist Zeit, junger Herr, Ihr wollt doch noch Reisevorbereitungen treffen!“, bemerkte er mit seiner seltsamen, brüchigen Stimme, schlurfte durch das Zimmer und öffnete den Fensterladen. Ein erster, grauer Lichtschimmer fiel auf das Gesicht des jungen Kaufmanns. Er presste seine Augen noch einmal fest zusammen, ließ die vergangene Nacht rasch Revue passieren und sprang dann mit beiden Beinen zugleich aus dem Bett.


„Wie spät ist es, Robert?“


„Es hat gerade vier Uhr geschlagen, Herr!“, erwiderte der Alte und schlurfte hinüber zu dem Stuhl, über den Julius achtlos seine Sachen geworfen hatte, als er Anna in seinem Bett bemerkte.


„Danke, lass die Sachen dort liegen, Robert, ich ziehe mich sofort an und komme herunter. Ist mein Vater auch bereits auf den Beinen?“ - „Ja, er ist bereits vollständig angekleidet!“, bemerkte der Hausknecht und bewegte sich langsam wieder zur Tür. „Ich werde die Stiefel putzen und der Anna sagen, dass sie den Kaffee für Euch bereiten soll, Herr!“


„Ja, schon recht!“, brummte Julius abwesend. Annas Name hatte ihn wieder an die vergangenen Stunden erinnert, und als er zum kleinen Tischchen mit der Waschschüssel ging, spürte er erneut, wie ihn schon der Gedanke an die dralle Magd erregte. Er streifte das Nachthemd über den Kopf und wusch sich hastig von Kopf bis Fuß und überlegte dabei, was wohl sein Vater dazu sagen würde, wenn er in diesem Zustand hinunter in den Hof lief, um sich unter dem Wasserstrahl der alten Pumpe zu säubern. In bester Stimmung eilte er, nur mit Hemd und Hose bekleidet, die Treppe hinunter und begrüßte seinen Vater mit einem freundlichen „Guten Morgen, Herr Vater!“


Samuel Spiegelberg sah nur kurz zu ihm auf und mit versteinerter Miene erwiderte er den Gruß seines Ältesten mit der Frage: „Bist du eigentlich meschugge, Julius?“ Der so Angesprochene zuckte zusammen.


„Vater?“


„Ja, Vater! Tu nicht so unschuldig, du weißt, was ich meine! Wenn du schon eine der Mägde bespringst wie ein läufiger Köter, dann tue das, verdammt noch mal, nicht ausgerechnet in unserer Küche!“


Julius spürte, wie ihm die Schamröte ins Gesicht stieg und beeilte sich mit seiner Rechtfertigung.


„Aber Vater, das ist doch…“


„Schweig, ich will davon nichts mehr hören. Es ist gut, dass du die nächste Zeit aus dem Haus bist. Es pfeifen ja schon die Spatzen von den Dächern am Meinhardshof, dass du und diese … diese Anna es überall treiben, wo sich nur eine Gelegenheit dazu bietet. Aber damit ist jetzt Schluss, und dafür bin ich auch sehr dankbar!“


„Vater, ich…“


„Kein Wort mehr, Julius, verstanden?“, donnerte der Vater. Trotzdem wollte Julius noch etwas zu seiner Rechtfertigung stammeln, als sich die Tür erneut öffnete und seine Mutter eintrat. Sofort erhoben sich beide Männer, und während Samuel Spiegelberg seine Betty mit einem Kuss auf die Wange begrüßte, nahmen alle wieder Platz, und gleich darauf wurde der Kaffee aufgetragen. Allerdings nicht von Anna, sondern von der Zofe Katrin, deren Aufgabe es war, die Herrschaften zu bedienen und Betty Spiegelberg beim morgendlichen Ankleiden behilflich zu sein. Julius half seiner Mutter mit dem Stuhl, damit sie ihr Tournürenkleid ordnen konnte und dicht am Tisch saß.


Betty Spiegelberg trug ein schlichtes, dunkelgrünes Seidenkleid ohne Verzierungen und saß jetzt mit durchgedrücktem Rücken aufrecht zwischen ihren beiden Männern. Ein Blick auf ihren Mann, ein zweiter auf Julius, und Betty erkundigte sich leise: „Was hat es nun wieder zwischen euch gegeben?“


„Nichts, Mama, gar nichts. Wir haben uns nur kurz ausgetauscht. Wie hast du den gestrigen Gast erlebt?“, rief Julius eifrig. Seine Mutter setzte gerade zu einer Antwort an, als die Tür stürmisch aufgerissen wurde und ihr jüngster Sohn, Jonathan, wie ein Wirbelwind hereinkam, seine Mutter stürmisch begrüßte und dann neben Julius Platz nahm.


„Guten Morgen, junger Herr!“, sagte sein Vater mit strenger Miene, und Jonathan ging sofort darauf ein, sprang von seinem Stuhl wieder auf, verbeugte sich tief und grinste dabei so unverschämt, dass sein Bruder befürchtete, dass der Vater dazu etwas bemerken würde. Aber der alte Herr schüttelte nur kurz den Kopf und wartete darauf, dass ihm Katrin die Tasse füllte.


Dann, völlig unvermittelt, sprach er seinen Ältesten an.


„Du wirst so lange in Schottland bleiben, wie es Herr Geoffrey für nötig hält. Ich möchte, dass du das Geschäft mit der Jute von Grund auf verstehst und wir nach deiner Rückkehr entscheiden können, wie wir uns einbringen werden. Nach Flachs und Werg könnte die Jute der dritte Stoff sein, mit dem sich gutes Geld verdienen lässt!“ - „Ja, Vater. Aber gestatte mir die Frage – was macht dich denn so sicher, dass man mit der Jute Geld verdienen kann? Ich meine, benötigt die Welt wirklich so viele Säcke? Werden die herkömmlichen Säcke für Mehl nicht ausreichen?“


Samuel Spiegelberg antwortete seinem Sohn nicht, griff stattdessen nach der Tischklingel und sagte der rasch eintretenden Zofe: „Robert soll mir die Braunschweiger Anzeigen dieser Woche bringen!“


Der alte Hausknecht kam gleich darauf mit den letzten Ausgaben in der Hand herein und legte sie neben den Teller des Hausherrn. Samuel bedankte sich und bemerkte dazu: „Robert, du musst die Blätter nicht bügeln. Das mag Sitte in den Londoner Clubs sein, aber ich schaue ja nur noch selten in die abgelegten Ausgaben.“


„Ist mir ein Vergnügen, Herr!“, antwortete Robert, verbeugte sich und eilte in würdevoller Haltung, ganz wie ein englischer Butler, aus dem Zimmer.


Julius schmunzelte.


Er hatte seinen Vater mehrfach bei den Geschäftsreisen nach London begleitet und später davon der Mutter und den Brüdern berichtet. Als er sich darüber lustig machte, dass die Butler in den Clubs die Times nach dem ersten Lesen bügelten, damit auch der nächste ein frisches, glattes Blatt in die Hand bekam, hatte sich das Robert gemerkt und verfuhr nun auf ähnliche Weise. Dabei beherrschte er die heißen Bügeleisen bald so perfekt, dass auch nicht eines der kleinformatigen Blätter angesengt wurde.


Die „Braunschweigischen Anzeigen“ gehörten neben der „Deutschen Reichs-Zeitung“ aus dem Vieweg-Verlag zur Lektüre im Haus Spiegelberg, wobei der alte Herr den Anzeigen den Vorzug gab, da sie stets aktuelle wirtschaftliche Nachrichten und dazu Übersichten der wichtigsten Preise enthielten. So konnte man zum Beispiel die Preise für frisches Rinderfleisch in Helmstedt, Königslutter und Braunschweig ebenso vergleichen wie zum Beispiel die für Zucker oder – Stoffe. Samuel Spiegelberg musste nicht lange suchen, dann schob er eine Ausgabe seinem Sohn zu und bemerkte, ihn dabei aufmerksam beobachtend:


„Du weißt doch, dass der Haßlicht die Braunschweiger Mühlen für dreißig Jahre gepachtet hat, oder nicht?“


Verwundert sah ihn Julius an.


„Ja, natürlich weiß ich das. Und drei hat er schon abreißen lassen, um an der Stelle seine Tuchfabrik zu bauen. Das hat dich damals sehr geärgert, aber der Rat der Stadt hat anders entschieden und deine Bewerbung verworfen.“


Der alte Spiegelberg knirschte hörbar mit den Zähnen. Haßlicht war ein direkter Konkurrent, und der hatte bei diesem Geschäft die Nase vorn gehabt, sehr zum Ärger des alten Herrn. Vor fünf Jahren, 1854, hatte es einen Prozess gegen Ferdinand Haßlicht gegeben, weil der seine Waren bereits vor Messebeginn auspacken wollte – was Samuel Spiegelberg verhindert hatte.


„So, und dieser Vertrag ist nun ausgelaufen!“ Samuel Spiegelberg schob die Zeitung mit der entsprechenden Mitteilung seinem Sohn zu, während Betty und Jonathan schweigend zuhörten. Julius warf einen raschen Blick auf seinen Vater, nachdem er die Zeilen überflogen hatte.


„Und – wirst du dich nun um die Walkmühle bewerben?“


Sein Vater lachte verächtlich auf und machte eine abwehrende Handbewegung. „Nein, mein Sohn. Die Oker hat nicht mehr genügend Wasserkraft, um einen wirtschaftlichen Betrieb zu ermöglichen. Aber wie ist mir denn? Kann es sein, dass du überhaupt keine Zeitung liest?“ - Erschrocken blickte Julius den Vater an. Eine derartige Blöße wollte er sich nun nicht geben!


„Aber natürlich lese ich die Anzeigen wie auch die Reichs-Zeitung, Vater! Was ist mir da entgangen?“


Jetzt war es an dem alten Herrn, schmunzelnd in die Rocktasche zu greifen und seinem Sohn ein amtliches Schreiben auszuhändigen. Julius zog den Brief aus dem Kuvert, überflog rasch die Zeilen und sprang dann freudig erregt auf.


„Aber das … das ist ja wunderbar! Mutter, Jonathan – habt ihr das schon gehört?“


„Nein, der Vater hat dir den Vortritt gelassen!“, erwiderte seine Mutter lächelnd.


„Wir… wir haben den Auftrag für die Anfertigung der Monturen, Mutter!“


Er hatte so laut gerufen, dass die verstörte Zofe eintrat und sich erkundigen wollte, ob sie etwas bringen sollte. Im gleichen Augenblick packte sie Julius um die Hüfte, griff eine Hand auf und wirbelte mit schnellen Tanzschritten einmal um den Tisch.


„Zu Hilfe! Junger Herr, Ihr macht mich ganz schwindelig!“, rief Katrin dabei aus, als Julius schließlich innehielt. „Entschuldige bitte, Katrin, aber das musste eben sein! Der Vater hat … wir haben … ja, der Auftrag für eintausend Monturen … eintausend!“ Katrin verstand nichts, ordnete rasch ihre Haarsträhnen, die sich bei dem unerwarteten Tanz um die Frühstückstafel gelöst hatten, knickste verlegen und verschwand wieder. Julius setzte sich, noch immer lachend, wieder auf seinen Platz und schlug seinem Bruder fröhlich auf die Schulter. Jonathan hatte nichts verstanden, und nun beugte sich sein Bruder zu ihm herüber und erklärte: „Es ist Krieg zwischen Österreich und Frankreich, die Braunschweiger Truppen haben mobil gemacht, und das Haus Spiegelberg erhielt den Auftrag zur Anfertigung von eintausend Monturen!“


„Eintausend?“, wiederholte Jonathan staunend und riss dabei die Augen weit auf. „Das … das ist viel Arbeit, nicht wahr, Vater?“ - „Nebbich, Jonathan, viel Arbeit bedeutet auch viel Gewinn. Und wir können weitere Arbeiter einstellen, das wird viele Familien freuen und ihnen das tägliche Brot bescheren!“


„Aber wenn Krieg ist, Vater, müssen wir da auch zu den Soldaten?“


„Darum mache dir aber keine Gedanken, Jonathan. Weder du noch ich müssen unter die Soldaten. Du bist mit deinen sechzehn Jahren noch viel zu jung, und ich bin für die Textilfirma Spiegelberg unterwegs im Ausland und habe gar keine Zeit, Soldat zu spielen!“, beschied ihm Julius, und Jonathan nickte beruhigt dazu.


„Und jetzt lasst uns endlich frühstücken. Wir sind doch nicht in dieser Herrgottsfrühe zusammengekommen, um über die Ereignisse zu sprechen. Julius, wenn du nachher noch einmal die Preise in den Blättern vergleichst, wirst du verstehen, weshalb ich mich für die Jute interessiere. Du kannst nämlich unschwer feststellen, dass die Preise für Wolle geradezu täglich nach oben klettern!“


Julius nickte verstehend.


„Das kann ich begreifen, Vater, aber ich kann nicht begreifen, wie die Jute ein Ersatz für die gute Wolle sein kann.“


Samuel Spiegelberg schüttelte den Kopf.


„Das wird auch nie der Fall sein, Julius. Wolle ist durch nichts zu ersetzen, auch nicht durch Baumwolle. Das ist ein gutes Produkt, aus dem sich vieles fertigen lässt. Aber ich möchte nicht im kalten Winter mit einem Baumwollhemd nach draußen gehen. Nein, ich sehe in der Jute ein gutes Produkt, das uns gerade in diesen Zeiten sehr gelegen kommt. Du wirst sehen, dass Mister Geoffrey den richtigen Riecher dafür hat. Du hast meine volle Zustimmung für Entscheidungen, die du vor Ort treffen musst. Entsprechende Kreditbriefe werde ich dir ausfertigen. So, und nun lass uns hinüber ins Comptoir gehen, um alle notwendigen Dinge zu besprechen.“


Es war keineswegs üblich, dass sich die Familie zu so früher Stunde zum Frühstück versammelte. Samuel Spiegelberg war stets der erste, der aufstand, weil er einfach nicht lange schlafen konnte und stets unruhig war. Gegen sechs Uhr war er zumeist angezogen und ging ins Comptoir, wo er rauchend die neuesten Listen durchsah, Bestellungen notierte oder Aufträge überprüfte.


In dem großen, zwölf Spann messenden Fachwerkhaus an der Ecke Meinhardshof und Jöddenstraße befand sich zudem seit langer Zeit ein kleines Geschäft, in dem die Braunschweiger Kundschaft eine Auswahl an Stoffen ansehen konnte. Julius Spiegelberg hatte die Idee, dort auch immer ein oder sogar zwei neue Kleider auszustellen, und die Damenwelt war davon entzückt. Machte doch ein auf diese Weise ausgestelltes Modell mehr her als jede Zeichnung. Das wirkte sich wiederum positiv auf das Geschäft aus, und die Spiegelbergs beschäftigten inzwischen in einem eigens dafür erworbenen Haus am Wollmarkt zahlreiche Schneider, die nur für diese Bestellungen arbeiteten.


Der Vorteil der Lage war, dass ein herbeigerufener Schneider die kurze Strecke rasch zurücklegen konnte, und wiederum war es Julius Idee, dass man die wartenden Dame mit einer Tasse Kaffee erfreute und dazu ein wenig Konfekt anbot.


Dadurch lernte er Wilhelm Eichhorn aus Hannover kennen, der zunächst eine Kolonial- und Materialwarenhandlung betrieb, dann aber seinen Kaffee im gesamten Land verkaufte. Julius Spiegelberg liebte sein Markenzeichen, das Eichhörnchen, das eine Tasse Kaffee in den Pfoten hielt, und war rasch überzeugt von der Qualität seines Kaffees.


„Wenn das so weiter geht mit dem Kaffeeverkauf in Braunschweig, werde ich wohl oder übel nicht um eine Filiale herumkommen“, scherzte Wilhelm Eichhorn einmal, als er mehrere Säcke geliefert hatte und sich den Schweiß von der Stirn mit einem großen Schnupftuch wischte.


„Der Erfolg bleibt nicht aus, Herr Eichhorn!“, erwiderte Julius Spiegelberg. „Aber mehr Arbeit bedeutet auch mehr Personal und damit steigende Kosten!“


„Schon recht, Herr Spiegelberg, aber ich setze da auf meine Familie. Ich könnte mir denken, dass mein Neffe Ferdinand das gern machen würde. Der Junge ist schon jetzt gar nicht mehr aus meinem Betrieb in der Steintorstraße fortzubringen.“


„Der Junge? Wie alt ist denn der Herr Neffe?“


„Sechs Jahre genau!“, lachte Wilhelm Eichhorn, und der verblüffte Julius stimmte schließlich in sein Lachen ein.


„Na, das sind doch mal gute Aussichten für Braunschweig!“, erwiderte er schließlich, noch immer lachend. „Vielleicht heiratet der Junge dann mal eine meiner Töchter, und wir machen neben dem Handel mit Textilien noch ein Café nach Wiener Art in Braunschweig auf!“


Jetzt stutzte der Kaffeelieferant.


„Mit einer Ihrer Töchter, Herr Spiegelberg? Ich wusste ja gar nicht, dass Sie…“


„Nein, nein!“, lachte nun der junge Spiegelberg laut heraus. „Ich bin ja noch nicht einmal verheiratet!“


Aus diesen Gedanken riss ihn nun sein Vater, denn eine Reihe von Schriftstücken musste noch ausgefertigt werden, bevor um zehn Uhr an diesem Vormittag der Notar Püster vom Hagenmarkt herüberkommen würde, um alles zu beglaubigen. Tatsächlich verging den beiden Männern im Comptoir die Zeit so rasch, dass sie erstaunt aufsahen, als ihnen Zofe Katrin den Besuch eines Herren ankündigte.


„Notar Püster! So eine Überraschung!“, rief der alte Spiegelberg aus, und der kleine, gewandte Herr im Stadtrock setzte eine verdutzte Miene auf. „Ja, hatten wir denn nicht zehn Uhr gesagt?“


„Alles in Ordnung, Herr Notar – nur die Zeit ist uns so rasch vergangen! Bitte, nehmen Sie doch Platz, hier sind die Papiere!“ An diesem Abend kroch Julius Spiegelberg hundemüde in sein Bett.


Ein wenig überrascht war er, dass Anna nicht die letzte Nacht vor seiner Abreise mit ihm verbringen wollte. Aber dann war es ihm auch wiederum recht, denn sehr viel Schlaf hatte er schon in der vorigen Nacht nicht erhalten.









2. Kapitel


Eine bedeutungsvolle Reise


„Der Zug wird langsamer, wir sind gleich in Vechelde, Herr Geoffrey!“, bemerkte Julius Spiegelberg, erhob sich und griff zu seinem Zylinder und der kleinen Reisetasche.


„So rasch schon!“, bemerkte der Schotte und folgte dem Beispiel seines Reisegefährten.


„Leider reicht die Zeit nicht aus, um Ihnen einmal unsere neue Fabrik in Vechelde zu zeigen. Mein Vater hat hier vor Jahren einen Bauernhof sehr günstig erworben, nachdem das Haupthaus heruntergebrannt war. Dort haben wir nun vor zwei Jahren damit begonnen, Flachs zu verarbeiten. Mit dem Kauf des Grundstücks half Vater der Witwe des Bauern, die bei dem Brand alles verloren hatte und sonst ins Armenhaus gemusst hätte. Sie hat dort Arbeit gefunden, und auch ihre Kinder sind dort recht fleißig.“


„Des einen Leid – des anderen Freud!“, bemerkte der Schotte ironisch, und Julius ärgerte sich über diese Bemerkung, sagte aber nichts weiter und steuerte auf den Restaurationsbetrieb des Bahnhofs zu, ohne sich um seinen Begleiter zu kümmern. Sie hatten hier eine halbe Stunde Wartezeit, bis der nächste Zug sie über Lehrte nach Hannover bringen würde, wo dann die Weiterfahrt nach Bremen möglich war. „Ich verstehe nicht, weshalb es keinen Zug gibt, der durchgehend von Braunschweig nach Hannover fährt!“, begann Geoffrey erneut ein Gespräch.


„Das liegt an den Verwaltungen, die hier zuständig sind“, erwiderte Julius. „Von hier ab ist die Eisenbahn-Betriebs-Inspektion Hannover zuständig. Wir warten auf den Zug von dort, der hier seine Endhaltestelle hat, um dann wieder in entgegengesetzter Richtung zurückzufahren.“


„Wie umständlich Ihr Deutschen doch immer wieder seit!“, bemerkte der Schotte in seinem seltsamen Dialekt, und Julius hatte erneut Grund, sich über den Mann zu ärgern. Aber er ließ es sich nicht anmerken, sondern nahm aus seiner Reisetasche eine Zeitschrift heraus und vertiefte sich in die Lektüre. Sehr weit kam er damit aber nicht, denn Geoffrey war die Warterei wohl zu langweilig.


„Was lesen Sie?“, erkundigte er sich, und unwillig präsentierte ihm Julius das Magazin.


„Westermanns Monatshefte, mit einer Geschichte von Jacob Corvinus, Der Student von Wittenberg“, erklärte Julius.


„Eine wissenschaftliche Abhandlung über einen Studenten?“, erkundigte sich Geoffrey erstaunt.


„Nein, vielmehr eine höchst originelle Geschichte eines Studenten, der sich in eine junge, italienische Harfenspielerin verliebt und jetzt mitten in einen Tumult gerät, weil man ihren Vater für einen Zauberer hält.“


Der Schotte zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


„Spielt die Geschichte denn im Mittelalter?“, wollte er wissen.


„Im 16. Jahrhundert, dem Zeitalter der Reformation. Es geht um Aberglauben, und die lutherischen Magdeburger halten die italienischen Katholiken für Zauberer.“


„Hmm“, brummte Geoffrey als Antwort, aber dann erhob er sich. „Ich glaube, der Zug kommt!“


Tatsächlich näherte sich jetzt mit gewaltigem Lärm und einer mächtigen Dampfwolke der Zug aus der Richtung Hannover, hielt mit kreischenden Bremsen an und stand dann, einem Ungeheuer nicht unähnlich, mit klopfendem Geräusch und kleine Dampfwolken ausstoßend bereit. Die Abteiltüren öffneten sich, einige wenige Reisende stiegen aus, Dienstmänner eilten herbei, griffen das Gepäck und folgten den Richtungen, die dazu gehörigen Menschen einschlugen.


„Einsteigen in den Zug nach Hannover und Türen schließen!“, rief der Stationsvorsteher laut, kaum, dass die beiden Männer Platz genommen hatten. Um ihr großes Gepäck mussten sie sich nicht weiter kümmern, das hatten sie beide am Vortag aufgeliefert. Man hatte ihnen dabei zugesichert, dass es bis zum Dampfer geliefert wurde. Die ‚Great Eastern‘ würde am nächsten Tag auslaufen, zunächst Kurs auf die Themsemündung nehmen und für einen ganzen Tag in London ankern, um Waren aus- und einzuladen. Von dort aus ging es dann weiter an der Küste hinauf nach Edinburgh und schließlich weiter in die Bucht von Firth of Tay, korrekt, einem Meeresarm.


Julius Spiegelberg freute sich bereits auf diese Seereise, denn mit seinem Vater war er nicht nur nach London gereist, sondern auch schon Edinburgh, als es um ihr Hauptgeschäft, den Handel mit textiler Ware ging.


Doch zunächst ging es jetzt nach Hannover und nach einem kurzen Aufenthalt bestiegen sie den Zug nach Bremen. Hier herrschte nun sehr großer Andrang, und Julius bewunderte die Massen an Gepäck, die auf großen Handkarren von den Dienstleuten hin und her transportiert wurden.


Scharen von Menschen aller Altersstufen waren zur Küste unterwegs, und bei vielen Reisenden war es unschwer zu erkennen, dass man mit Sack und Pack, Kind und Kegel dabei war, Deutschland zu verlassen.


Beim Anblick dieser häufig abenteuerlich gekleideten Gestalten hüpfte Julius Spiegelberg das Herz in der Brust. Sofort dachte er an seinen Bekannten, den Reiseschriftsteller Friedrich Gerstäcker, der solche und ähnliche Szenen mehrfach erlebt und so treffend beschrieben hatte. Ob der wohl auch schon wieder unterwegs war, wie er in verschiedenen Zeitungsartikeln angekündigt hatte – diesmal nach Südamerika? Julius spann den Gedanken weiter und überlegte, wie er wohl reagieren sollte, wenn er nun ausgerechnet hier auf dem Bahnhof den Weltreisenden ausmachen würde? Dessen Bilder gab es nicht nur mehrfach in der Illustrirten Welt, sondern auch in den anderen Blättern, die man sich in seinem Elternhaus hielt.


Seine Aufmerksamkeit wurde jetzt von einer eigenartigen Szene gefesselt. Eine hoch gewachsene, vermutlich junge Dame in Begleitung einer etwas korpulenteren, beide sehr elegant gekleidet, hatte eben eine erregte Unterhaltung mit dem Stationsvorsteher. Die kleinere, korpulente Dame schien die Gesellschafterin der anderen zu sein, von deren Gesicht Julius nichts erkennen konnte, denn an ihrem kecken Hütchen war ein dichter Schleier befestigt. Wortfetzen, die Julius aufschnappte, enthüllten eine Peinlichkeit. Das Abteil der Dame war offenbar zweimal vergeben worden und nun mit einer Großfamilie und den dazugehörenden vier Kindern belegt.


„Um keinen Preis der Welt bekommt man mich in ein solches Abteil!“, erklärte eben die verschleierte Dame, als Julius einen Jungen bemerkte, der sich hinter dem Rücken der beiden Frauen an deren Handgepäck zu schaffen machte. Mit einem Satz war er aus der offenen Abteiltür und rief laut aus: „Das ist ja wohl nicht zu glauben – haltet den Dieb!“


Der Junge in ärmlicher Kleidung, dazu mit einem großen Loch in der Hose über dem Knie, hatte den Ruf sofort gehört und reagierte blitzschnell. Noch ehe die beiden Damen erkannten, dass er sich an den beiden zu ihren Füßen abgestellten Reisetaschen zu schaffen machte, war er davongelaufen und verschwand in der Masse der Menschen auf dem Bahnsteig.


Aber bei seiner wilden Flucht hatte der junge Dieb etwas verloren.


Julius bückte sich danach und hob eine kleine, aber schwere Geldbörse auf.


„Ich glaube, das wurde Ihnen gerade gestohlen, gnädiges Fräulein!“, sagte er, verbeugte sich elegant und präsentierte die Geldbörse auf der offenen Handfläche.


„Oh, das habe ich überhaupt nicht bemerkt, vielen Dank, Herr!“, rief die junge, schlanke Dame aus, während die andere empört die Arme in die Hüften stemmte und laut ausrief: „Da haben wir es! Jetzt wird man noch auf dem Bahnsteig bestohlen! Diebe! Mörder! Gesindel!“


Der Stationsvorsteher war einen Blick auf seine Taschenuhr, verbeugte sich knapp vor den Damen und bemerkte:


„Sie müssen jetzt einsteigen, meine Damen, der Zug fährt gleich ab!“


„Aber – das ist doch nicht möglich – unser Abteil!“, japste die kleinere Dame und wollte gerade zu einer erneuten Tirade ansetzen, als sich Julius Spiegelberg erneut verbeugte.


„Wenn es Ihnen genehm ist, meine Damen, steigen Sie zu uns ins Abteil. Wir sind zwei Alleinreisende Herren mit kleinem Gepäck und wären entzückt, wenn Sie uns die Ehre geben!“


„Sehr freundlich, mein Herr, das machen wir sofort – komm Alwine, der Vorsteher hebt bereits die Kelle, nur rasch, damit wir heute noch fortkommen!“, ordnete die Jüngere an.


Geoffrey, der die Szene aus der geöffneten Abteiltür beobachtet hatte, ohne selbst auszusteigen, sprang nun auf den Bahnsteig, half den Damen beim Einsteigen, und während Julius nach den beiden Reisetaschen griff, hob der Stationsvorsteher die Kelle, pfiff schrill auf seiner Pfeife, und der Zug ruckte an, noch bevor die Abteiltür geschlossen war.


Mit einem leisen Aufschrei sank die Jüngere auf einen Platz, während Julius die Tür zuzog und lachend das Gepäck in die Ablage befördert. Der Zug nahm rasch an Fahrt auf, die zahlreichen Menschen schienen nur so am Fenster vorbeizufliegen, und ratternd, keuchend und dampfend raste der Zug seinem fernen Ziel entgegen.


Die junge Dame schlug jetzt den Schleier zurück und lächelte die beiden Herren freundlich an.


In diesem Augenblick spürte Julius, wie etwas in ihm geschah, dass er sich nicht erklären konnte. Es war ein Gefühl, als würde ihm jemand direkt das Herz zusammenpressen, ein süßes und zugleich unglaublich schmerzhaftes Gefühl. Und als die Dame jetzt sprach und sich für seine Hilfe bedankte, drangen ihre Worte wie durch Watte an sein Ohr.


Julius Spiegelberg musste sich zusammenreißen, um nicht zu stottern. Er stellte sich vor und deutete galant einen Handkuss an, bevor ihm der Schotte zuvorkommen konnte.


„Baronin Rebecca von Westerberge“, hauchte die Schöne, und bei ihren Worten lief Julius erneut ein Schauer über den Rücken. „Ich reise zusammen mit meiner Gesellschafterin, Roswitha Berg, zunächst nach Bremen, um dort mit der ‚Great Eastern‘ die Reise nach Schottland fortzusetzen.“


Und noch ein Schauer, der Julius nun wirklich ins Stammeln brachte, als er entzückt herauspresse: „Oh, nach Schottland… ich… wir auch… vielleicht gar nach Edinburgh?“


„Und weiter!“, lächelte die Baronin. „In einer Familienangelegenheit weiter nach Dundee!“


Julius konnte sein Glück nicht fassen. War das denn Wirklichkeit? Die Aussicht, mit diesem Engel bis nach Schottland zu reisen, machte ihn schwindelig. Diesmal rettete ihn Geoffrey aus der Verlegenheit, als er sich noch einmal leicht erhob, eine erneute Verbeugung andeutete und erklärte:


„Meine Damen, das Leben ist voll der schönsten Zufälle. In diesem Fall hat uns wohl das Schicksal zusammengebracht. Mein Begleiter und ich haben eben dieses Reiseziel. Wenn Sie erlauben, würden wir uns Ihnen gern anschließen!“


„Sie reisen auch nach Dundee? Was für ein charmanter Zufall!“, rief die Baronin erfreut aus, und auch ihre Gesellschafterin gab sich Mühe, begeistert zu lächeln. Aber Julius Spiegelberg schwebte geradezu auf Wolken. Schon bald schien er alles andere um sich zu vergessen und sah nur noch die schöne Rebecca vor sich, während er sich bemühte, keine allzu schlimmen Banalitäten zu stammeln, sondern die Baronin in eine interessante Konversation zu binden. Das gelang ihm schließlich auch immer besser, schließlich war er ein weitgereister, junger Kaufmann, der wusste, wie man ein Gespräch führte und seine Gesprächspartner bei Laune hielt.


Irgendwann machte Geoffrey eine Bemerkung, die von der Baronin freundlich beantwortet wurde, und Julius horchte auf. ‚Pass doch auf, du verliebter Gockel! Sie hat sich nicht als Baroness, sondern als Baronin vorgestellt! Die Dame ist verheiratet, und du machst ihr den Hof, als würdest du ihr beim nächsten Zughalt einen Antrag machen wollen! Julius, du bist ein hoffnungsloser Narr!‘ Aber nur wenige Worte an ihn gerichtet, und schon schmolz er erneut dahin und hatte nur noch Augen und Ohren für die Baronin und ihre liebliche Stimme.


Ach – was war an ihr eigentlich nicht lieblich und wunderschön?









3. Kapitel


Anna auf eigenen Füßen


Die Tür zur Küche wurde so heftig aufgerissen, dass sie krachend gegen die Wand schlug. Erschrocken fuhr Anna herum und starrte ihren Dienstherrn verwundert an.


„Pack deine Sachen und verschwinde! Aber sofort!“, donnerte ihr Samuel Spiegelberg entgegen.


„Herr, ich mache doch gerade…“, wandte sie ein, aber schreiend unterbrach sie der alte Kaufmann.


„Hinaus, auf der Stelle! Und lass dich nie wieder bei uns sehen, hast du verstanden?“


Einen winzigen Moment lang zögerte Anna, dann drehte sie sich zum Herd, griff einen Lappen und zog den Topf, in dem sie gerade gerührt hatte, von den Flammen an den Rand. Wortlos ging sie an Spiegelberg vorüber, der mit hochrotem Kopf neben der Tür stand und ihr nachstarrte, bis sie an der Treppe stand. „Soll ich dir noch Beine machen?“, donnerte er sie erneut an, und nun gab es kein Halten mehr für Anna. Die Tränen schossen ihr aus den Augen, und sie musste sich am Treppengeländer festklammern und sich Stufe für Stufe förmlich nach oben ziehen.


In ihrer kleinen Kammer ganz oben direkt unter dem Dach nahm sie ihre wenigen Habseligkeiten von einem einfachen Brett, den Umhang und das zweite Kleid vom Haken, warf es auf das Bett und legte ihre Holzpantinen darauf. Dann schlug sie alles zusammen und verknotete das Bündel, warf es sich über die Schulter und stand für einen kurzen Moment in der Tür.


Dann gab sie sich einen Ruck und ging rasch die Treppe hinunter, öffnete die Tür und stand auf der Straße, ohne dass auch nur ein einziger Mensch aus dem Haus, in dem sie schon so lange Zeit treu gedient hatte, sich blicken ließ.


Anna verstand die Welt nicht mehr.


Es begann ja nicht erst bei ihrer Begegnung in der Küche, als der alte Spiegelberg seinen Sohn gesucht hatte. Jeder im Haus wusste von der Beziehung zwischen Julius und ihr. Niemand sagte etwas dazu, auch wenn sie sicher sein konnte, dass diese Beziehung nur geduldet, aber nicht genehmigt war. Und jetzt?


Da ging Julius wieder auf Reisen, und sein Vater hatte nichts Eiligeres zu tun, als sie aus dem Haus zu weisen? Niemand wusste besser als Anna, dass sie sich niemals Hoffnung auf Julius machen durfte, auch wenn sie…


Anna wollte diesen Gedanken nicht weiter verfolgen, presste aber instinktiv die Hand an ihren Bauch und ging weiter, ohne eigentlich zu wissen, wohin sie wollte. Sie setzte einen Schritt vor den anderen, langsam, wie eine alte, gebrechliche Frau. Wohl begegneten ihr unterwegs zahlreiche Menschen, die ihr entweder einen mitleidigen Blick schenkten oder aber achtlos an ihr vorübereilten.


Plötzlich nahm sie ihre Umgebung wieder deutlich wahr.


Sie hatte die Güldenstraße erreicht, die alte Fernhandelsstraße von Lüneburg nach Frankfurt. Hier trennte sich die Altstadt von dem vornehmen Teil der reichen Bürger, die einst, wie ihre Herrschaft, mit Textilien gehandelt hatte und reich geworden war. Auf der anderen Seite befand sich das Michaelisviertel, so genannt nach der Kirche, die unmittelbar an der Fernstraße stand. Dort war das Viertel der unehrlichen Berufe, der Armen und der Huren. Jedenfalls bis vor kurzer Zeit noch. Dann mussten die Huren umziehen in eine Straße im Bruch. Erst im Vorjahr hatte der Rat der Stadt beschlossen, dieser Straße den Namen Bruchstraße zu geben, das vormals bürgerliche Viertel wurde nun von den Huren bewohnt, und die Männer orientierten sich in der Adresse eben um. - Was von den alten Bewohnern blieb, waren meistens einfache Berufe wie der Abdecker, der Totengräber der Altstadt, ein paar Trödler und Lumpensammler sowie die alte Kräuterfrau. Wie sie eigentlich hieß, wusste niemand mehr genau, und wer zu ihr ging, fragte nicht nach einem Namen, sondern nach einem Mittel, das er sonst von keinem Arzt oder Apotheker bekam. - Die Kräuterfrau half für wenig Geld jedem, der zu ihr kam, und sie konnte ihr Geheimnis bewahren. Sie war verschwiegen und sprach niemals mit einem ihrer Nachbarn über die Besucher, die stets den Weg zu ihr fanden. - Anna hatte die Kräuterfrau einmal in einem Waldstück an der Oker getroffen, als sie Kräuter sammelte und sich an einem sehr heißen Tag im Schatten eines Laubbaumes ausruhte. Sie kamen ins Gespräch, und die hilfsbereite Anna half der alten Frau, die schon gut gefüllte Kiste bis in ihr kleines, nur eingeschossiges Haus in der Echternstraße zu tragen.


Die Kräuterfrau lud sie zu sich ein und bereitete ihr einen wohlschmeckenden Tee zu, den Anna voller Genuss trank und danach das Gefühl hatte, Bäume ausreißen zu können. Sie hatten sich gut verstanden, die beiden so unterschiedlichen Frauen. Und jetzt stand Anna plötzlich in der Echternstraße direkt vor dem Haus der Kräuterfrau. Unentschlossen stand sie vor der Tür und wollte schließlich gerad wieder gehen, als sich über ihr ein kleines Fenster öffnete und eine brüchige Stimme sagte: „Komm herein zu mir, Anna, ich mache dir wieder einen Kräutertee. Und dann unterhalten wir uns über deine Sorgen, die dir ins Gesicht geschrieben sind!“


Als Anna noch zögerte, öffnete die Kräuterfrau die schmale Haustür, griff mit einer knochigen Hand nach der Rechten Annas und zog sie hinter sich in die winzige Stube. „Setz dich, Kind. Das Wasser ist heiß auf dem Herd, ich bringe dir gleich den Tee.“


Stumm ließ sich Anna auf einen der einfachen Stühle sinken, stützte den Kopf mit beiden Händen, die Ellbogen auf den blank gescheuerten Tisch gestemmt. Sie sah und hörte nichts weiter und wunderte sich, als plötzlich ihre Tränen auf die Tischplatte tropften.


Als ihr die Kräuterfrau den wohlduftenden Aufguss in einem Tonbecher auf den Tisch stellte, sah Anna nicht auf. Plötzlich strich eine Hand ganz behutsam über ihren Kopf, und mit ihrer leisen und brüchigen Stimme sagte die Kräuterfrau: „Sprich mit mir. Wenn du das Kind nicht behalten willst, finden wir Wege.“


„Das Kind?“, schreckte Anna auf und sah in das faltenreiche Gesicht der Kräuterfrau, aus dem ein paar wässrige, hellblaue Augen gütig auf sie gerichtet waren. „Wie kommst du darauf, dass ich ein Kind erwarte?“ Die Kräuterfrau verzog ihre alten, spröden Lippen zu einem Lächeln, strich Anna noch einmal über die Haare und seufzte schwer.


„Weißt du, junge Frauen in deinem Alter kommen zumeist aus zwei Gründen zu mir. Entweder haben sie Liebeskummer und hoffen auf ein Mittel von mir, um den Geliebten umzustimmen. Oder sie sind schwanger und wollen das Kind nicht zur Welt bringen.“


Bei diesen Worten sprang Anna so heftig auf, dass ihr Stuhl polternd umfiel. Sie streckte beide Arme abwehrend gegen die alte Frau aus, und mit vor Trauer verzerrtem Gesicht rief sie laut aus: „Niemals werde ich das zulassen! Das Kind ist von ihm, und ich werde es auf die Welt bringen und zu einem anständigen Menschen machen – ob mit oder ohne Julius!“


Während ihres Ausbruchs war die Kräuterfrau vollkommen gelassen geblieben. Wieder schenkte sie Anna ein mildes Lächelnd und deutete auf den Tonbecher.


„Setz dich wieder, Kind, trink den Tee und lass uns in Ruhe beratschlagen, was wir gemeinsam tun können, damit dein Wusch Wirklichkeit werden kann.“


Nur zögernd gehorchte Anna.


Am ganzen Körper zitternd drehte sie sich schließlich zu dem Stuhl um, richtete ihn wieder auf, nahm Platz und griff nach dem Tonbecher. Nachdenklich starrte sie auf ihre Hände, die den Becher umschlossen, als wolle sie sich an dem heißen Getränk wärmen. Dabei war es in der kleinen Stube nicht kalt, aber Anna fröstelte trotzdem.


„Nimm einen Schluck, Anna, aber vorsichtig, es ist noch sehr heiß. Du siehst“, fuhr sie fort, als die Magd sie verwundert ansah, „dass ich deinen Namen kenne. Du bist Küchenmagd im Haus von Samuel Spiegelberg im Meinhardshof. Das Kind, das du unter deinem Herzen trägst, ist also von Julius, und der will jetzt nichts mehr von dir wissen, richtig?“


„Nein, so ist das nicht!“, stieß Anna heftig aus und schwieg wieder abrupt, als hätte sie schon zu viel gesagt. Dann aber führte sie den Becher an die Lippen, pustete und probierte einen winzigen Schluck. Die aromatische Flüssigkeit tat ihr gut, und bevor sie weitersprach, nahm sie noch mehr kleine Schlucke zu sich. Je mehr davon langsam die Kehle hinunterrann, desto besser schmeckte es Anna. Sie sprach erst weiter, als sie den letzten Tropfen auf der Zunge hatte und den Becher mit dankbarem Blick zurückreichte.


„Du hast richtig gelegen mit deinen Vermutungen. Aber Julius weiß noch nichts von dem Kind, und es ist sein Vater, der mich heute aus dem Haus gewiesen hat. Er weiß, dass wir uns lieben, und kaum… kaum war Julius zu einer weiten Reise aufgebrochen, als er verlangt hat, dass ich sofort das Haus verlassen solle.“ Weiter kam sie nicht, erneut erschütterten tiefe Schluchzer ihren Körper, und die Tränen liefen ihr die Wangen herunter. „Wann kommt dein Julius zurück?“


„Das ist ungewiss. Er reist nach Schottland, um sich eine Fabrik anzusehen. Dort stellt man Jute her, und sein Vater glaubt, damit ein gutes Geschäft in Braunschweig machen zu können. Wer weiß, wann Julius wieder zurückkehrt – bis dahin kann unser Kind längst geboren sein.“ - Die alte Kräuterfrau nickte still vor sich hin, dann schien sie einen Entschluss gefasst zu haben.


„Gut, Anna, dann wirst du bei mir bleiben. Du kannst hier wohnen, so lange du willst. Kommt das Kind auf die Welt, werde ich dir helfen. Es ist ja nicht das erste Kind, dem ich dazu verhelfe, das Licht unserer schönen Welt zu erblicken.“


„Ich soll … ich soll hier bei dir bleiben? Aber…“, stammelte Anna, und jetzt stürzten ihr die Freudentränen aus den Augen. „Kein aber, Anna. Ich bin eine alte Frau und spüre täglich, wie meine Kräfte weniger werden. Da kann ich eine junge, kräftige Frau an meiner Seite gut brauchen. Sieh dich um, viel Platz habe ich nicht. Hier unten die Stube und die Küche, darüber mein Schlafzimmer, und ganz oben unter dem Dach gibt es noch eine winzige Kammer, die du dir einrichten kannst. Keine Sorge, das Dach ist dicht, und du kannst dort oben alles so machen, wie du es möchtest. Es gibt ein Bett, und du müsstest dir nur einen Strohsack füllen und alles noch einmal ausfegen, weil ich seit langer Zeit nicht mehr da oben war. Die Beine, weißt du?“, fügte sie mit einem schmerzlichen Lächeln dazu.


Anna schwieg, während ihre Gedanken durch den Kopf wirbelten. Eine trockene Unterkunft, in der sie und ihr Kind bleiben konnten.


Was verlangte sie da mehr? Sie wusste recht gut, wie man in der Stadt eine Frau behandelte, die unverheiratet ein Kind auf die Welt brachte. Das war nun nicht mehr so schlimm wie wohl einst im Mittelalter. Aber besonders angenehm war das nun auch wieder nicht. Dankbar griff Anna die Hand der alten Kräuterfrau und drückte sie.


„Du bist so gut zu mir, wie kann ich dir da überhaupt danken?“


„Wie du mir danken kannst?“ Die Kräuterfrau lachte fröhlich und verzog dabei ihre spröden Lippen zu einer Grimasse, die schließlich auch Anna lächeln ließ. „Du dankst mir, indem du mir beim Kräutersammeln hilfst. So lange du dich noch gut bewegen kannst, gehst du mir auch zur Hand bei der Behandlung der Menschen, die Hilfe bei mir suchen. Wer heute zur alten Kräuterfrau kommt, möchte Hilfe ohne viele Fragen beantworten zu müssen. Aber ich muss dich warnen, Anna. Du wirst Dinge zu sehen bekommen, die nicht jedermanns Sache sind. Frauen, die sich mit der Franzosenkrankheit angesteckt haben. Männer, deren Geschlechtsteile von dieser Krankheit schon zerfressen sind. Menschen, die Geschwüre und Furunkel an Stellen haben, die man sich nicht gern ansieht. Aber all diesen Menschen versuche ich zu helfen. Wenn du mir dabei zur Seite stehst, hast du mir genug Dank geleistet.“


„Das will ich gern tun, aber sage mir doch bitte, wie ich dich ansprechen darf. Alle sagen immer nur Kräuterfrau zu dir. Aber jeder Mensch hat auch einen Namen!“ Die alte Kräuterfrau wurde wieder ernst.


„Natürlich, Anna. Wenn du so großen Wert auf einen Namen legst, dann nenne mich Hildegard. Oder meinetwegen auch nur Hilde. Das genügt. Aber den Namen musst du nicht auf dem Markt herausschreien. Für die anderen Menschen unserer Stadt bin ich die Kräuterfrau. Mehr nicht.“


Damit nahm sie einen Krug, der auf dem gemauerten Herd-rand gestanden hatte, schenkte Anna noch einmal von dem Aufguss ein und trank selbst den Rest aus dem Krug in einem Zug aus.









4. Kapitel


Eine große Liebe?


„Baronin – Baroness – du liebe Güte, was macht das für einen Unterschied?“


Der Schotte Georg Geoffrey lachte fröhlich, als Julius bei ihrem Treffen im großen Salon des Hotels eine Bemerkung machte. „Oder wollen Sie der Dame einen Antrag machen?“, setzte er gleich darauf spöttisch hinzu.


Julius Spiegelberg verstummte und warf einen Blick zum Eingang, in dem er eben eine Bewegung bemerkt hatte.


„Sie kommt!“, raunte er nur und erhob sich, als die Baronin, gefolgt von ihrer Gesellschafterin, mit langsamen Schritten durch den Raum auf ihren Tisch zukam.


„Gnädige Frau – wie schön, Sie an diesem herrlichen Morgen begrüßen zu dürfen!“, rief Julius entzückt aus und beugte sich tief über die behandschuhte Hand der Dame. Nachdem auch Geoffrey seine Referenz erwiesen hatte, stand Julius hinter einem Stuhl bereit und schob ihn sacht nach vorn, als die Baronin Platz nahm. „Nur eine Schokolade bitte!“, bestellte sie gleich darauf bei dem Kellner, der eilfertig an ihre Seite kam und sich ebenfalls tief verneigte.


„Für mich bitte Kaffee und Toast!“, bestellte Roswitha Berg, ihre Gesellschafterin. Die beiden Herren hatten schon ihre Bestellung aufgegeben, und während der kurzen Wartezeit und dem anschließenden Frühstück bemühte sich Julius Spiegelberg um eine angeregte Unterhaltung, zu der ihm Baronin Rebecca von Westerberge selbst das Stichwort gegeben hatte. „Diese Scharen von Auswanderern sind ja geradezu erschreckend!“, hatte sie bemerkt. Zwar waren die Menschen, die mit ihren Gepäckkarren am Hotel vorbeirollten, nicht zu Gast in diesem Haus, aber ihre schon seit dem frühen Morgen unübersehbare Menge, die an den Fenstern des großen Salons vorüberzogen, war sehr beeindruckend. „Und alle glauben, drüben in Amerika das Glück zu finden, das ihnen in der Heimat versagt geblieben ist!“, fügte sie mit einem schwermütigen Lächeln, gefolgt von einem Seufzer, hinzu. Julius, der sie genau beobachtete, bemerkt diese Reaktion zwar, ging aber nicht direkt darauf ein, sondern plauderte leicht dahin: „Und es wird für viele sicher eine herbe Enttäuschung werden. Obwohl ja die Agenten nicht müde werden, Amerika als das Land zu preisen, in dem Milch und Honig fließen. Sicher wird man dort auf dem Land sein Glück machen können, vorausgesetzt, man kann hart arbeiten und – versteht etwas von den amerikanischen Böden!“


„Oh, Herr Spiegelberg, jetzt haben Sie meine Neugierde geweckt! Das hört sich so an, als verstünden Sie etwas davon?“, bemerkte die Baronin und schenkte ihm ein ganz bezauberndes Lächeln.


Wieder hatte Julius das Gefühl rot zu werden. Aber er konnte seinen Blick nicht von dem Gesicht der Baronin abwenden, das natürlich hier im Salon des Hotels unverschleiert blieb.


„Nein, Frau Baronin, ganz bestimmt nicht. Aber ich habe mich mal mit dem Thema beschäftigt und überlegt, ob sich da ein Geschäft für uns entwickeln könnte.“


„Sagten Sie nicht, dass Sie mit Stoffen handeln?“, erkundigte sich die Dame und nahm vorsichtig, mit spitzen Lippen, einen Schluck von ihrer heißen Schokolade.. „Das trifft zu, Frau Baronin. Aber ich bin auch immer auf der Suche nach neuen Geschäftsideen, deshalb reise ich auch mit Herrn Geoffrey nach Schottland.“


Rebecca von Westerberge schenkte Julius ein Lächeln, das sein Herz vibrieren ließ.


„Bester Herr Spiegelberg, lassen Sie doch bitte meinen Titel weg und nennen Sie mich einfach Rebecca. Schließlich verdanke ich Ihnen ja die Rettung meiner Geldbörse, und wer weiß, was aus Fräulein Berg und mir sonst geworden wäre!“


Die Gesellschafterin hob bei der Namensnennung den Kopf von ihrem eben frisch gebutterten Toast und runzelte die Stirn.


„Ich bitte Sie, Rebecca – das wird doch wohl kaum Ihre Reisekasse gewesen sein! Aber sehr angenehm, wenn ich nun darum bitten dürfte, dass Sie mich Julius nennen?“


„Ich bin Georg!“, fiel Geoffrey rasch ein, und lächelnd nickte die Baronin ihre Zustimmung.


„Welche Art von Geschäften hatten Sie denn beabsichtigt, Julius? Ich hoffe, die Frage ist nicht indiskret, aber – auch ich habe ein Interesse an den amerikanischen Staaten und einst gewisse Pläne gehegt…“ Hier verstummte die Baronin und über ihr Gesicht huschte ein Schatten, der ihr die Heiterkeit nahm. Aber schon im nächsten Moment lächelte sie wieder und ihre dunkelblauen Augen strahlten den jungen Kaufmann an, der ihr gegenüber am Frühstückstisch Platz genommen hatte. „Nun, es war so ganz aus der Art meiner bisherigen Tätigkeit. Aber ich hatte erfahren, dass die deutschen Bauern wenig Ahnung von den Verhältnissen hatten, die sie in Amerika antrafen. Viele von ihnen haben vollkommen unnötige Arbeitsgeräte mitgenommen, die sich sämtlich in Nordamerika als unpraktisch erwiesen.“


„Oh, wie interessant! Dann wollten Sie also diese Geräte liefern?“, erkundigte sich die Baronin, und Julius, erfreut über ihr Interesse, fuhr rasch fort:


„Das war mein Gedanke. Ich hatte in Erfahrung gebracht, dass weder ein deutscher Pflug noch die herkömmlichen Äxte in der amerikanischen Wildnis brauchbar waren. Dem Mangel wollte ich abhelfen und den Auswanderern die entsprechenden Geräte anbieten“, erklärte Julius Spiegelberg, der sein altes Lieblingsthema mit Begeisterung aufgriff.


„Und woher haben Sie dieses Wissen bezogen, Julius?“


„Aus dem Werk eines Mannes, der das Land gründlich kennen gelernt hatte und darüber Bücher veröffentlicht hat. Das gab den Ausschlag, und ich erkundigte mich nach den Möglichkeiten, über Handzettel die Auswanderer zu erreichen und ihnen dann die entsprechenden Geräte noch vor ihrer Abreise zu verkaufen.“


„Sie beziehen sich dabei auf einen Schriftsteller? Wäre das nicht höchst riskant, Julius?“, erkundigte sich Rebecca, und Julius spürte, wie eine Wangen förmlich glühten. „Überhaupt nicht, denn Friedrich Gerstäcker, auf den ich mich beziehe, hat viele Jahre in Nordamerika verbracht und dabei auch die Landwirtschaft ausprobiert. Er warnt in seinem kürzlich erschienenen Werk ‚Nach Amerika‘ die deutschen Auswanderer vor den fatalen Fehlern, und ich…“


„Also handelt es sich bei Ihrer Quelle um einen Roman, Julius?“ Julius Spiegelberg erkannte, dass er sich auf einem gefährlichen Boden bewegte, wenn er seine damalige Idee in dieser Runde mit alter Begeisterung vortrug. Auch die Blicke, die ihm der schweigende Schotte zuwarf, sprachen Bände, und so zog sich der junge Kaufmann schleunigst zurück.


„Ja, das schon, ich habe es ja auch nicht mehr verfolgt, weil man die deutschen Bauern ohnehin nicht mit einem Handzettel überzeugen konnte. Es war ein Gedanke, und ich habe diese Idee schließlich aufgegeben. Lassen Sie uns doch bitte, wenn wir mit dem Frühstück fertig sind, einmal zur Weser hinuntergehen. Wir müssen doch einmal sehen, von wo die Kähne abgehen!“ Der Vorschlag wurde allgemein angenommen, und schon wenig später war man zu viert unterwegs zur Weser. Hier strömten noch mehr Menschen zusammen, Gepäckkarren bahnten sich mühsam einen Weg durch die Menge, und es kam den Reisenden so vor, als würden hier ganze Dorfgemeinschaften auswandern wollen. Alle Trachten waren versammelt, denn die meisten Menschen trugen ihre besten Sachen an diesem Tag. Die Masse schob sich zu den vor Anker liegenden Weserkähnen, die sie dann zu den bei Bremerhaven ankernden Schiffen bringen sollten.


„Was ist da vorn los?“, unterbrach Julius sein Gespräch, das er gerade wieder mit Rebecca begonnen hatte. In der Menge vor ihnen, unmittelbar am Ufer der Weser, gab es einen Tumult. Laute Stimmen schrien durcheinander, und die beiden Frauen blieben stehen, als sich plötzlich aus der Gruppe eine Gestalt löste und auf sie zulief.


„Tod den Reichen, schlagt sie tot, die Pfeffersäcke! Sie sind schuld an unserem Elend, schlagt sie tot!“, schrie der Mann, der ein so wildes, vor Wut verzerrtes Gesicht hatte, dass sich sowohl Julius wie auch der Schotte sofort schützend vor die beiden Frauen in ihrer Gesellschaft stellten.


Der Mann, der einen langen, schwarzen Bart und schulterlange Haare trug, hatte einen Stein in der Hand, den er jetzt in ihre Richtung warf. Zum Glück verfehlte er die vier Menschen jedoch um Armeslänge, aber das schien seine Wut nur noch mehr anzustacheln.


Jetzt schrie er unverständliche Worte, hatte die vier fast erreicht und sprang im nächsten Augenblick Julius an, der erst jetzt das Messer in der Hand erkannte.


Nur in einer raschen Seitwärtsbewegung sah er seine Rettung, und als dicht neben der Messerarm durch die Luft schnitt, packte er den Angreifer und riss ihn herum, gab ihm dabei zugleich einen Stoß, so dass der Mann ein paar Schritte weitertaumelte und erst kurz vor der gemauerten Kante zum Fluss stehen blieb. Mit seinem bleichen Gesicht, den wirren, schwarzen Haaren und dem verfilzten Bart, der bis auf die Brust hing, wirkte er wie ein Tollwütiger. In dieser Position blieb er jedoch nur kurz stehen, als die lauten Rufe von der Seite der Stadt seine Aufmerksamkeit fesselten. Hier kamen zwei Gendarmen angelaufen, die Säbel blank gezogen in den Fäusten, und riefen dem Mann zu, er solle sich ergeben. Der aber warf einen raschen Blick zur Seite, dann sprang er in die Weser, als die Polizisten nur noch wenige Schritte von ihm entfernt waren.


„Halt!“, rief noch einmal einer der beiden Verfolger, aber da war der Mann schon unter der schäumenden, braunen Flut verschwunden.


„Dort drüben, dort drüben schwimmt er!“, riefen ein paar Leute, die ebenfalls stehengeblieben waren und das Geschehen verfolgten.


Tatsächlich tauchte ein ganzes Stück entfernt etwas Dunkles aus den Wellen, ein Arm hob sich, dann versank die Erscheinung wieder, ohne noch einmal aufzutauchen.


„Sind Sie in Ordnung, meine Herrschaften?“, erkundigte sich der eine der beiden Gendarmen, als Julius ein Stück näher trat. „Ja, es ist nichts weiter passiert, aber was war das? Ein Verrückter?“


Der Gendarm machte ein verlegenes Gesicht, dann zuckte er die Schultern.


„Vermutlich. Er war schon in der Stadt aufgefallen, weil er dort laut herumschrie und eine Scheibe eingeworfen hatte. Wir wurden alarmiert und verfolgten ihn, aber kurz vor dem Hotel dort hinten ist er uns entkommen.“


„Dann haben wir wohl großes Glück gehabt, dass nichts Schlimmeres passiert ist!“, sagte Rebecca, die eben an die Seite des jungen Kaufmanns trat. „Und wieder haben Sie uns gerettet, Julius, Sie sind ein Held!“ Dabei griff sie seine Hand und drückte sie.


Julius wandte den Kopf und wollte sagen, dass er doch nichts weiter getan hätte, als er erneut tief in ihre Augen blickte und heftig schluckte. Das Wort blieb ihm im Hals stecken, und als jetzt Rebecca sich bei ihm einhakte, als sie zu den anderen zurückgingen, da klopfte ihm das Herz bis hoch in den Hals, heftiger als in dem Moment, als der Angreifer auf sie mit dem Messer in der Hand zugelaufen kam.


‚Rebecca!‘, dachte Julius. ‚Für dich würde ich mein Leben opfern, zu jeder Zeit!‘ Gemeinsam schritt man zum Hotel zurück, und Rebecca blieb dabei, ihren Arm in den des Kaufmanns zu legen, was sowohl Geoffrey wie auch die Berg mit finsterer Miene beobachteten. Schon bald kehrte die Baronin zu einem leichten Plauderton zurück, scherzte über das Aussehen mancher Männer, die schwer beladen an ihnen vorüberzogen, in sehr unpraktischer Sonntagstracht, die für diese Art Arbeit nicht gemacht war. Insbesondere eine große Gruppe rotgesichtiger Bauern aus dem Oldenburger Land amüsierten sie, denn die hatten sich zusammen vor einen großen Leiterwagen gespannt, auf dem sich nicht nur zahlreiche Möbel und große Truhen befanden, sondern auch noch ihre Frauen und Kinder saßen. Die Sonne meinte es heute schon am Vormittag sehr gut, und aus den dicken Gesichtern lief der Schweiß in Strömen und durchnässte die Westen, die keiner von ihnen ablegen mochte. Ihre schweren Holzschuhe klapperten auf dem Pflaster, und ihre Frauen saßen lächelnd auf den hochgetürmten Sachen und fühlten sich offensichtlich wohl auf dem Fuhrwerk.


Zurück im Hotel, zogen sich die Damen auf ihre Zimmer zurück, nachdem man sich zum gemeinsamen Mittagessen verabredet hatte.


Erst am nächsten Morgen würde ihr Weserkahn sie aufnehmen und zur Viermastbark ‚Great Eastern‘ auf der Reede von Bremerhaven bringen.


Das Abendessen wurde zusammen in der kleinen Gruppe eingenommen und dazu ein ausgezeichneter Wein getrunken. Gegen zehn Uhr verabschiedete man sich, und als Julius Spiegelberg seine Zimmertür aufsperrte, spürte er, dass der Wein ihn geradezu beflügelte. Er ging hinüber zum Fenster, zog die Gardine beiseite, öffnete einen Flügel und zog tief die balsamische Luft in seine Lungen. Fast glaubte er, schon etwas von dem Salzgeschmack des noch fernen Meeres zu verspüren. Ein leises Geräusch ließ ihn aufhorchen.


Tatsächlich – es wurde wiederholt, ein zartes Klopfen an seiner Tür.


Mit wenigen Schritten war er durch den Raum, öffnete die Tür und blickte in die schönsten Augen der Welt.


„Ich kann nicht einschlafen, Julius. Geht es dir auch so?“


„Rebecca!“, stammelte er und zog die schlanke Gestalt in ihrem seidenen Morgenmantel an sich. Sie küssten sich bereits heftig, als er noch versuchte, die Tür mit dem Fuß zu schließen.









5. Kapitel


Die Kräuterfrau und ihre Gehilfin


Anna hielt unwillkürlich den Atem an.


Hilde hatte dem alten Mann einen Abszess auf dem Rücken geöffnet, und die austretende Flüssigkeit sah schon ekelerregend aus, aber der Geruch dazu war geradezu unerträglich. Dazu kam noch, dass der Alte schon seit langer Zeit nicht mehr mit Wasser und Seife in Berührung gekommen war, und auch aus den abgelegten, armseligen Kleidern in der Ecke neben dem Tisch, auf dem er lag, ein unangenehmer Geruch den kleinen Raum ausfüllte.


Sie hatten alle Fenster geöffnet, aber der sehr warme Tag brachte keinen Luftzug in die alten Fachwerkhäuser der Echternstraße, die dicht an dicht standen und aus denen ebenfalls Gerüche kamen, die unangenehm in die Nase stiegen. Der alten Hildegard machte das schon lange nichts mehr aus. Dieser Geruch nach Schweiß, vermischt mit den Dünsten aus den zahlreichen Kochtöpfen, in denen die Frauen das Essen zusammenkochten, machte das Atmen in dieser Straße schwer. Wer nicht sehr häufig in das Michaelisviertel kam, weil hier noch immer die Armen der Stadt wohnten, spürte sofort nach dem Überqueren der Güldenstraße das Flair der Umgebung. Die Gerüche waren eine Beleidigung für die Nasen der besser gestellten Bürger und verrieten, das hier etwas zusammengekocht wurde, das man eigentlich höchstens noch den Hunden vorwerfen würde.


Anna hatte sich in den vergangenen Wochen längst daran gewöhnt, und es machte ihr nichts mehr aus. Dagegen waren die Menschen, die von der alten Kräuterfrau Linderung ihrer Leiden wünschten, noch immer gewöhnungsbedürftig, wie der alte Bettler, der nun nackt auf dem Tisch lag. Seine schrumpelige Haut war grau und überall mit Pickeln übersät, die nach und nach zu größeren Geschwüren heranwuchsen und den Alten peinigten.


„So, das hätten wir auch!“, bemerkte die Kräuterfrau, die eben die geöffnete Stelle mit etwas Werg abtupfte und dann aus einer Porzellanschale mit einem kleinen Holzspachtel ihre Heilsalbe darum strich. „Und wenn ich dir wieder einmal einen Ratschlag geben darf, mein Freund: Du könntest ein weitaus besseres Leben führen, wenn du auch gelegentlich mal wieder Wasser an deinen Körper lässt!“


„Wasser?“, krächzte der Alte, richtete sich mühsam auf und schwang seine mageren Beine mit den viel zu großen Füßen vom Tisch. Hilde hatte ihm rasch ein eben noch benutztes Tuch in den Schoß geworfen, um seine verschrumpelte Männlichkeit zu bedecken. „Wasser würde ich niemals trinken, das weißt du doch! Miasmen sind überall, vor allem aber im Wasser, das sagt dir jeder Arzt, Kräuterfrau!“ - Hilde half dem Alten bei den ersten Schritten zu seinen abgeworfenen Kleidungsstücken und bemerkte dazu: „Dann geh du mal wieder zu den Ärzten, die so etwas erzählen. Ich glaube nicht, dass du in Braunschweig auch nur einen einzigen Arzt findest, der so einen Unsinn sagt.“


„Ha, du hast ja keine Ahnung, Kräuterfrau! Ich habe ihn aber noch gut gekannt, den…“, hier zögerte der Alte, denn ihm fiel der Name nicht ein. „Du weißt schon, wen ich meine… Hahnemann! Genauso hieß er, dieser Menschenfreund!“


Hildegard stieß ein lautes Gelächter aus.


„Hahnemann, ausgerechnet der, und den willst du gut gekannt haben, ja?“


„Jawohl, habe ich!“, rief der Alte selbstbewusst, ließ das Tuch fallen, griff nach seiner Hose und musste sich gegen die Wand lehnen, um sie hochzuziehen. „Hahnemann, das war ein guter Arzt!“ - „Rede doch nicht so einen Unsinn, du hast ihn doch nie im Leben gesehen oder gar aufgesucht! Außerdem ist er vor mehr als zwanzig Jahren in Paris verstorben. So, und jetzt gebe ich dir noch auf den Weg einen guten Rat: Wenn dich das nächste Mal wieder dein Ausschlag quält, nimmst du vorher ein Bad. Keine Widerrede! Von mir aus spring in die Oker oder in einen unserer anderen Flüsse, ganz egal. Aber in diesem Zustand lasse ich dich nicht noch einmal in mein Haus!“


„Oho, alte Kräuterfrau, jetzt mal nicht so hoch die Nase getragen! Unsereiner weiß auch, was Stolz ist! Und bei dem guten… na, wie hieß er noch … Hahnemann war ich wohl einmal! Er wohnte in der Nähe der Brücke am Hagenmarkt, ganz gewiss!“


Hildegard schüttelte den Kopf, während Anna aufräumte und die benutzten Tücher in den großen Korb warf, damit sie später ausgekocht wurden.


Der alte Bettler schlurfte gerade hinaus, als sie auch den Müll schnappte und ihn zu der großen Abfallgrube hinter dem Haus brachte und ihn anschließend mit einer Schaufel Kalk aus dem dort stehenden Eimer bedeckte.


„Ach, Anna, hat sich denn die Kräuterfrau schon entschieden?“, vernahm sie eine Stimme in der Nähe und erblickte gleich darauf das dicke, stark gerötete Gesicht der Nachbarin. Sie spielte auf den Vorschlag an, dass die Kräuterfrau ihr Haus kaufen solle, um ihre Kranken noch besser versorgen zu können.


„Guten Tag, Johanna, ich glaube schon. Wenn du jetzt im Haus bist, sage ich ihr Bescheid, und sie wird sicher gleich herüberkommen!“


„Das ist gut, vielen Dank. Ich habe jetzt die Sachen der Eltern alle auf dem Karren, das Haus ist geräumt, und wenn es mit dem Geschäft nun angehen soll, steht dem nichts mehr im Wege!“


„Ich spreche gleich mit ihr!“


Damit sprang Anna leichtfüßig über die Schwelle und eilte zu Hildegard.


Ihre Stimmung hatte sich nach dem Verschwinden des alten Bettlers bei der gehörten Nachricht wieder deutlich gehoben, und als sie Hildegard nun von dem kurzen Gespräch unterrichtete, nickte die Kräuterfrau.


„Es ist gut, Anna, dann wird es wohl Zeit, den Handel abzuschließen. Ich habe schon alles bereit, und wenn wir uns noch über den Preis einig werden, können wir den Kaufvertrag unterzeichnen.“


„Soll ich das Dokument herunterholen?“


„Lass nur, Kind, ich muss ja auch das Geld holen. Aber du kommst mit hinüber, darum bitte ich dich herzlich!“


„Aber sollte ich nicht hier das Haus hüten, falls jemand unsere Hilfe braucht?“ Die alte Kräuterfrau ging schwerfällig zur Treppe und schüttelte dabei heftig ihren Kopf.


„Nein, mein Kind. Wer jetzt noch kommt, muss sich ein wenig gedulden. Jetzt geht es erst einmal um das Nachbarhaus!“


Es dauerte geraume Zeit, bis Hildegard wieder ächzend die Treppe herunterkam, ein gefaltetes Papier in der Hand und einen kleinen Leinenbeutel in der anderen. Sie nickte Anna nur zu, und dann gingen die beiden Frauen hinüber in das Nachbarhaus, um den Kaufvertrag zu unterschreiben und das bereits abgezählte Geld zu übergeben.


Annas Traum sollte Wirklichkeit werden.


Hildegard hatte ihren Vorschlag mit Begeisterung aufgegriffen und würde ihr damit eine Zukunft öffnen, die ihre Existenz sichern konnte.


Und die ihres ungeborenen Kindes.









6. Kapitel


Aufbruch in eine neue Zeit


1861. Gründerjahre.


Vechelde und Braunschweig.


In Gedanken ertappte sich Samuel Spiegelberg immer wieder einmal dabei, dass er sich mit seiner verstorbenen Ehefrau Betty unterhielt. Sie war ganz überraschend schon im September des Jahres 1859 gestorben, und Samuel vermisste sie jeden Tag. Er stellte sich vor, wie sie beide heute die Rückkehr ihres Sohnes aus dem Ausland feiern und zu diesem Anlass alles einladen würden, was in Braunschweig Rang und Namen hatte.


Was seine Betty wohl zu der von ihm erstellten Gästeliste sagen würde?


„Lass uns einen Blick auf die Gästeliste werfen, Betty. Wenn unser Ältester zurück in Braunschweig ist, werden wir das auf besondere Weise feiern“, würde er zu ihr sagen. Jeder würde seinen Platz in der gemütlichen guten Stube in einem der bequemen Sessel haben, die gute, alte Katrin ihnen ein Gläschen Rotwein serviert haben, und vermutlich würde ihre Antwort dann lauten:


„Du hast eine Gästeliste erstellt? Wie ist das möglich, ohne meine Hilfe?“


Samuel lächelte bei dieser Vorstellung probierte vorsichtig einen Schluck von dem Roten. Ja, das war der gute, hansische Rotspon, wie man ihn in Lübeck, Hamburg, Rostock und anderen Hansestädten liebte – und schließlich gehörte ja auch Braunschweig einst zur Hanse, war eine der ersten Städte in dem Bund. Das Haus Spiegelberg bezog seinen Rotwein von einem Händler aus der alten Hansestadt Antwerpen, wo man ihn in verschiedenen Geschmacksrichtungen bekam. „Ohne deine Hilfe? Gott der Gerechte, Betty, was glaubst du, wen ich einladen werde?“, erwiderte Samuel erstaunt. Ohne es zu bemerken, hatte der alte Kaufmann laut gesprochen, und die alte Zofe Katrin zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte gerade ihrem Dienstherrn eingeschenkt und holte ihm die Zigarrenkiste vom Kamin.


„Herr?“, erkundigte sie sich besorgt. „Ich bin es, die Katrin.“ - „Ja, ja, ich weiß!“, erwiderte Samuel leise und ließ einen schweren Seufzer folgen.


„Die Katrin!“ Für einen kurzen Moment dachte er an die Magd Anna Neugebauer, mit der sein Ältester ein Verhältnis begonnen hatte. Sie fehlte ihm seit seinem barschen Rauswurf doch immer wieder, denn bislang hatte das Haus Spiegelberg noch keine neue Magd gefunden, die an die Qualitäten Annas herankam. Niemand konnte so gut kochen wie Anna, und Samuel vermisste sie besonders bei der Zubereitung von Chamin mit hartgekochten Eiern. Niemand musste im Haus auf koscheres Essen achten, aber der junge Samuel kannte noch einige Rezepte seiner Eltern und liebte diese Speisen.


In Gedanken versunken, griff er zur Zigarre und entzündete sie umständlich. Als er die ersten blauen Wolken ausstieß, hatte Katrin die Stube längst wieder verlassen. Nur wenig später setzte der alte Kaufmann sein Zwiegespräch mit seiner toten Ehefrau fort. Es ging noch immer um die Gästeliste.


„Nun, ich kenne dich doch, Samuel! Das sind die langweiligen Kaufleute, die Beckenwerker, Silberschmiede, Buchhändler und vielleicht auch noch der eine oder andere aus dem Großen Club. Vielleicht gar noch ein Rabbi?“, hörte er sie buchstäblich spotten.


„Bin ich meschugge, Betty? Natürlich die wichtigsten Männer unserer gesegneten Stadt, allen voran der Herr Oberbürgermeister, dann Männer wie Carl Schiller, natürlich Salomon Jüdel, Karl Heinrich Jürgens und weitere, die mir im Moment nicht einfallen – ich habe ja deswegen die Liste aus dem Comptoir geholt.“


„Lass einmal sehen – ja, tatsächlich, du hast den Salomon Jüdel auf der Liste, unseren Konkurrenten! Warum nicht auch noch Ferdinand Haßlicht? Nein, mein bester Herr Gemahl, so wird das eine furchtbar langweilige Gesellschaft!“


Samuel Spiegelberg setzte den inneren Monolog fort.


„Dann hast du sicher eine noch bessere Liste der Menschen, die wir unbedingt einladen müssen, nicht wahr?“


„Jedenfalls möchte ich nicht nur die Betuchten bei uns sehen, Samuel, sondern auch die wirklichen Geister!“


„Na, nun möchte ich hören, was du gemauschelt hast!“


Und es war ihm plötzlich so, als würde ihm die gute Betty einflüstern, wen er von den großen Herren in Braunschweig einladen sollte.


„Allen voran einmal der Herr Griepenkerl, er hat bereits zugesagt im Gegensatz zu Herrn Raabe, der sich noch nicht gerührt hat. Dann die Herren Klencke, Krahe und…“


„Krahe? Der ist doch längst tot, liebe Betty!“ - „Ich meine natürlich nicht Peter Joseph Krahe, sondern Friedrich Martin Krahe, seinen Sohn, der bekanntlich nicht nur das Rathaus der Altstadt, sondern auch die Alte Waage und das Gewandhaus restauriert hat!“ - „Das hört sich ja alles gut an, und Herr Griepenkerl ist mir vom Namen her vertraut. Aber wer ist denn dieser Klencke, muss man den auch kennen?“


„Philipp Friedrich Hermann Klencke ist nicht nur Arzt, sondern ein überaus interessanter Schriftsteller, Samuel. Sein Roman Das deutsche Gespenst zeigt den Geist von 1848, und davon kann uns ein wenig gewiss nicht schaden! Liebend gern hätte ich auch Herrn Leibrock eingeladen, aber der weilt ja nicht mehr unter uns. Was sagst du nun, wenn du einen Blick auf die vollständige Liste wirfst?“


Jemand berührte Samuel am Arm, und er schrak auf.


Die Kerze war weit heruntergebrannt, und seine Zigarre längst erloschen.


Verwundert sah er sich um und blickte in das vertraute Gesicht der alten Zofe.


„Ich dachte mir, dass Sie noch im Sessel sitzen, Herr Spiegelberg! Bevor ich jetzt alle Lichter verlösche, wollte ich Sie noch in Ihre Schlafkammer geleiten!“


Samuel erkannte, dass sein Gespräch mit Betty leider nur ein Traum war, erhob sich mühsam aus dem Sessel und stand für einen kurzen Moment etwas unsicher auf den Beinen. Als Katrin ihm den Arm anbieten wollte, wehrte er lächelnd ab.


„Vielen Dank, du Gute, ich komme aber zurecht!“


Dann ging er zur Treppe und stieg hinauf in die Schlafkammer, die ihm wieder einmal ungemütlich und traurig erschien, als er das Nachtlicht auf dem Tischchen entdeckte, das ihm Katrin angezündet hatte. Wieder einmal fehlte ihm seine Betty so sehr, dass er einen körperlichen Schmerz bei dem Gedanken an sie verspürte.
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